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Wolfgang-Andreas Schultz:

Erste Symphonie – Die Stimmen von Chartres

Vielleicht ist die gotische Kathedrale in Chartres (in der Nähe von Paris) die schönste, be-
stimmt ist sie die geheimnisvollste. In ihrer Architektur, in den Skulpturen und in den Glasfenstern
ist ein Welt- und ein Menschenbild verschlüsselt, das geeignet wäre, unsere heutige einseitige Aus-
richtung auf Rationalität und auf die materiellen Seiten des Lebens zu korrigieren. Die Entschlüs-
selung von Chartres führt uns zu fast verschütteten geistigen Quellen des Abendlandes, und wir
bemerken, daß die Geisteswelt Europas noch viele andere Facetten hat, und daß Chartres der Ort
war, wo dies alles zusammengedacht werden konnte.

Wer glaubt, das Weltbild der „Schule von Chartres“ ( eine Philosophenschule, die im Mittelal-
ter dort wirkte ) sei identisch mit der Lehre der Kirche, der irrt. Man mußte sich damals sehr vor-
sichtig ausdrücken, wollte man nicht als Ketzer angeklagt werden. Bevor die Kathedrale gebaut
wurde, war dieser Platz bereits ein keltisches Heiligtum: eine heilende Quelle, wo eine Jungfrau-
Göttin verehrt wurde, die später problemlos mit Maria identifiziert werden konnte. Viele Spuren
gibt es in der Kathedrale, die auf die Integration der ursprünglich heidnischen Naturverehrung hin-
weisen, - die Idee eines Christentums, das seinen Frieden mit der Natur gefunden hat. Auch die – ja
ebenfalls „heidnische“ – Antike wurde in Chartres studiert, wobei der Philosoph und Mathematiker
Pythagoras einen bevorzugten Platz einnahm. Er entdeckte mit seinem Monochord (ein einsaitiges
Instrument) die Obertonreihe, deren Töne in Proportionen zueinander stehen, die für den ganzen
Kosmos grundlegend sind: die Idee einer kosmischen Harmonie (oder auch „Sphärenharmonie“).
Religion und Wissenschaft existierten einträchtig zusammen, - wäre das heute wieder möglich?

Nicht vergessen dürfen wir, daß die Wissenschaft der griechischen Antike über den Umweg der
arabischen Welt nach Europa zurückkam, besonders über das damals noch weitgehend islamische
Spanien. Unendlich viel verdankt das Abendland der arabischen Welt: mehrere Musikinstrumente,
die Technik, Rhythmen in Zahlenwerten zu messen, die Liebeslyrik der Troubadours, den Reim,
und möglicherweise sogar den Spitzbogen als Bauelement der Gotik. In der Schule von Chartres
wurden arabische Autoren gelesen, auch das war nicht ungefährlich. So wundert es vielleicht nicht,
in der Kathedrale etliche Hinweise auf andere Kulturen und Religionen zu finden: Im ältesten Teil,
der Krypta, ist ein Haus mit Pagodendach zu sehen, und eine Christusfigur mit einer Fingerhaltung,
die man in Indien als „Mudra“ kennt. Man weiß, daß der Heilige Franziskus nach Afrika reiste, um
dort von den islamischen Mystikern zu lernen, und offenbar gab es schon im Mittelalter Kontakt zu
den Religionen des fernen Ostens. Wir begegnen in Chartres einem wahrhaft kosmischen Christen-
tum, das seine Berührungspunkte mit anderen Religionen nicht verleugnet.

Das größte Geheimnis aber ist, daß die Kathedrale viel über die menschliche Seele erzählt, über
ihre Verwandlungen, ihr Wachsen und Reifen. In diesem Zusammenhang wird oft von einem „Ein-
weihungsweg“ gesprochen, auf dem der Mensch in seiner alten Gestalt stirbt und in einer neuen,
verwandelt wiedergeboren wird. In Chartres wurde bereits die Idee einer menschlichen Entwicklung
vorgedacht, dessen, was wir heute „Bewußtseinsevolution“ nennen. Hier liegt der tiefe Sinn des
Mysteriums von Tod und Auferstehung.

Wie aber kann man das in Musik umsetzen?

Der erste Satz „Landschaft mit Kathedrale – Die Stimmen“ läßt aus der Atmosphäre der Land-
schaft ein Konzert all der Stimmen entstehen, die die Kathedrale geprägt haben:

 zunächst versucht die Musik die Atmosphäre der Landschaft einzufangen; nach einem
dreimaligen „Ruf“ der hohen Bläser folgt

 ein Reigen im 7/8-Takt, in einer Sprache, die die heidnische Naturverehrung heraufbe-
schwört; die Motive der Landschaft werden wieder aufgenommen und mit denen des Rei-
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gens kombiniert, dann folgt

 ein Bläserthema wie ein ferner Männerchor mit einem der Gregorianik nachempfundenen
Thema als Stimme des Christentums, mit langen Borduntönen versehen wie in der byzanti-
nischen Kirchenmusik; zwischen den Themen von Heidentum und Christentum entsteht
ein Konfliktfeld, - nach dieser Durchführungsepisode beruhigt sich die Musik und leitet
über zu

 einem Thema, das die Obertonreihe durchschreitet und die Sphärenharmonie des
Pythagoras und damit die griechische Antike symbolisiert; es verbindet sich mit dem
Thema des Christentums und öffnet dann den Raum für

 ein poetisches Flötensolo, das für die islamische Liebeslyrik steht, die immer mehr meinte
als nur die irdische Liebe.

Nun werden alle bisher aufgetretenen Themen zu einer großen symphonischen Durchführungs-
episode verbunden. Um auf das seelische Geschehen im zweiten Satz vorzubereiten, folgen noch
zwei Themen, die sich auf die beiden Gestalten beziehen, denen die Kathedrale geweiht ist:

 das Posaunen-Thema Johannes des Täufers; auch dieses Thema fügt sich dann ein in die
Symphonie der Stimmen von Chartres, - nach dem Höhepunkt dieser
Durchführungsepisode folgt noch

 das Rosetten-Fenster mit Maria im Zentrum: ein der Renaissance nachempfundener Bläser-
satz, der von vielen Streicherstimmen umspielt wird. Danach klingt der erste Satz mit eini-
gen Reminiszenzen ruhig aus.

Im zweiten Satz „Innenraum – Der Weg durch zwei Zeiten“ nähern wir uns der Kathedrale und
betreten, nach einer längeren Einleitung, den Innenraum. Dieser Satz verdankt seine konkrete Ge-
stalt einer weiteren Anregung: dem Sakramentsaltar von Rogier van der Weyden, der eine aus-
drucksvolle Kreuzigungsszene in einer gotischen Kathedrale darstellt. Hier findet sich das Grund-
modell: das persönliche subjektiv-menschliche Erleben in einem überpersönlichen, gleichsam ob-
jektiven Raum.

Musikalischer Statthalter des Kreuzes ist der gregorianische Hymnus „Crux fidelis“, der gleich
zu Beginn der Einleitung in den hohen Bläsern vorgestellt wird. Es folgen im Innenraum dann zu-
nächst das „menschliche Thema“ in den Streichern und das dämonische Gegenthema seines
„Schattens“ ( im Sinne des Psychologen C.G. Jung ), denn jedes menschliche Wachsen erfordert die
Begegnung mit den eigenen dunklen Seiten. Ein drittes Thema rundet den ersten Teil ab. Dann be-
ginnt der „Weg durch zwei Zeiten“: Der überpersönlich Raum wird repräsentiert durch Variationen
des Hymnus „Crux fidelis“, deren Tempo immer gleich langsam bleibt, und deren ritueller Charak-
ter durch Techniken aus Musik anderer Kulturen verstärkt wird.

Zugleich mit dieser stets langsamen Schicht entfaltet sich eine symphonische Durchführung mit
vielfältigen Ausdrucksformen der einzelmenschlich-persönlichen Sphäre, dort wird das Tempo,
dem Ausdruck entsprechend, immer schneller, kulminierend in Todesangst und der Begegnung mit
den Dämonen. Die Verwandlung, die innere Gelassenheit und Ruhe dessen, der durch diese Erfah-
rung hindurchgegangen ist, verdichten sich am Ende in einer Paradies-Vision, die durch Klang-
welten des japanischen Zen-Buddhismus charakterisiert ist. Gleichsam ins Unendliche entschwe-
bend, klingt die Symphonie aus.

Der zweite Satz in Übersicht:

 Ein Monolog der ersten Violinen eröffnet den Satz: damit wird angedeutet, daß es jetzt um
das Erleben des einzelnen Menschen geht. Diese Monolog enthält in sich keimhaft das Ma-
terial der drei Themen des Satzes.

 Nun wird in den hohen Bläsern der Hymnus „Crux fidelis“ vorgestellt, dazu treten
verschiedene Motive des ersten Satzes, auch das Marienthema. Nach dem Eintritt in den
Innenraum wird vorgestellt das
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 erste Thema in den Violinen, das für den einzelnen Menschen steht: ein ausdrucksvollen
Thema mit großen Intervallen, das anschließen eine Oktave tiefer wiederholt wird. Nach
einer kurzen Überleitung mit merkwürdig fahlen Klängen öffnet sich der Raum für

 das zweite Thema, das Thema des „Schattens“ und der Dämonen des eigenen Innern,
vorgestellt von den Bratschen und den gedämpften Blechbläsern. Beide Themen werden
nun miteinander verbunden und abgerundet durch ein kurzes

 drittes Thema, das sich nach einem prägnanten Dezimensprung abwärts in punktiertem
Rhythmus auf dem Grundton einpendelt.

 Jetzt erklingt eine Musik ähnlich wie am Anfang nach dem Geigenmonolog; in der nun
beginnende großen Durchführung tritt der Hymnus in verschiedenen Variationen auf, dazu
werden die Themen in vielfältiger Weise verwandelt, kombiniert und zerlegt, auch die
Themen des ersten Satzes werden wieder mit einbezogen. Jede Variation wird durch eine
rituelle Schlagzeugformel angekündigt, mit Glocke, Gong und Holzblocktrommel:

 1. Variation: der Hymnus in hoher Lage, ornamentiert in der Art koreanischer Kultmusik;

 2. Variation: der Hymnus in ganz tiefer Lage; die Posaunen lassen die Welt des tibetischen
Buddhismus mit seinen Langtuben anklingen;

 3. Variation: der Hymnus in der unteren Mittellage in der Posaune, umspielt von den
Fagotten und der Baßklarinette, mit Borduntönen versehen wie in der byzantinischen
Kirchenmusik;

 4. Variation: der Hymnus in der oberen Mittellage, nur noch in einzelnen Tönen der
gedämpften Trompete und des Xylophons. Hier kulminiert die Durchführung in der Begeg-
nung mit den dunklen Seiten, - nach dem Zusammenbruch erscheint der letzte Abschnitt
des Hymnus ganz zart in den Streichern, wie in der Morgendämmerung. Das erste und
zweite Thema werden beim strahlenden Höhepunkt kombiniert, dann beruhigt sich die
Musik nach und nach mit Motiven des dritten Themas, während die

 5. Variation den Hymnus, wieder in hoher Lage, in der Art des japanischen Hoforchesters
„Gagaku“ umspielt. Diese Variation wird nicht beendet, sie entschwindet gleichsam und
macht Platz für den Schluß: als wäre das Paradies ein Zen-Garten. Mit der japanischen
Tempelglocke schließt die Musik und öffnet sich zugleich in unendliche Weite.


